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Friedrich Meister


Friedrich Meister wurde 1848 in Baruth in Brandenburg geboren und starb 1918 in Berlin. Er war ursprünglich ein Seefahrer der alten Schule. Zu seiner Zeit wurde der überseeische Handelsverkehr zum größten Teil noch durch Segelschiffe besorgt. Auf solchen Segelschiffen fuhr Friedrich Meister zehn Jahre lang durch alle Meere - die Polarmeere ausgenommen - und bei Sonnenschein und Sturm erlebte er manches Abenteuer. Dabei lernte er fremde Länder und Völker kennen. Er bereiste China, Siam, Japan und den Südsee-Archipel bis zur Küste von Neu-Guinea und nördlich davon, die Philippinen. Er war in Westindien, Nord- und Südamerika, England, Italien und Griechenland. Er sah die »Sultansstadt am Goldenen Horn«, das heutige Istanbul, und die Westküsten des Schwarzen Meeres. In Japan erkrankte er an einem Augenleiden, das ihn schließlich dazu zwang, den Seemannsberuf aufzugeben. An Land wusste er zunächst nicht, wovon er leben sollte. Er versuchte dies und das und gelangte schließlich zur Schriftstellerei. Friedrich Meister ist Autor zahlreicher Jugendbücher.


Aus dem Vorwort von ‚Burenblut’




Erstes Kapitel.


Auf dem Strande von Borkum. - »Diese Sucht nach


Abenteuern ist ungesund!« - Der Schwimmer.


«Ich will den Menschen da draußen retten«.


Es war ein windiger unfreundlicher Novembernachmittag in der ersten Hälfte der sechziger Jahre des 19. Jahrhunderts. Graue tiefhängende Wolken zogen langsam unter dem Firmament gen Westen, grau und düster breitete sich auch die kalte Nordsee dem Pol entgegen, besät mit unzähligen weißen hüpfenden Schaumkämmen. Möwen kreisten und strichen über der brausenden Flut hin und her, und einige Fischerboote strebten mit gereeften Segeln und unter dem Winddruck häufig tief nach Lee überholend, dem kleinen Hafen der heimatlichen Insel zu.


Nicht weit vom Strand, abseits von dem kleinen Dorf, erhob sich inmitten einer Gruppe alter Eichen ein geräumiges einstöckiges Landhaus. Man sah es dem seltsam verkrümmten knorrigen Geäst der Bäume an, dass sie sich all die langen Jahre ihres Daseins hartnäckig gegen die wilden Seewinde zu wehren gehabt hatten, und die Bauart des Hauses zeigte, dass sein Besitzer ihm eine ähnliche Widerstandskraft gegen die Stürme der Nordsee zu verleihen bemüht gewesen war.


Auf dem hohen durch Buhnen und Findlingssteine befestigten Gestade dieser unweit der Emsmündung gelegenen Insel spazierten zwei Männergestalten langsam dahin. Der eine mittelgroß, hager und mit stark ergrautem Haar und Bart, ein Mann von etwa fünfundsechzig Jahren, der andere ein frischer Jüngling, rotwangig, blauäugig, mit dunklem Kraushaar und einer Figur, die ungewöhnliche Muskelkraft und Geschmeidigkeit verriet. Sie hatten vor einer Viertelstunde das Landhaus verlassen; die wenigen Fischerleute, die des Weges kamen, grüßten sie achtungsvoll und freundlich und sie erwiderten die Grüße vertraulich und nicht weniger freundlich.


Die beiden Spaziergänger waren Oheim und Neffe, Jan und Bernhard Burgdorf.


Das Landhaus war vor Jahren von den Burgdorfs erbaut worden, den Inhabern der deutsch-amerikanischen Bankfirma Jan, Adrian und Detlev Burgdorf. Die drei Brüder entstammten der kleinen Stadt Norden in Ostfriesland. Sie waren, als sie noch sehr jung gewesen, nach Boston ausgewandert und hatten es dort im Lauf der Zeit mit friesischer Zähigkeit und friesischem Geschäftsinstinkt zu hohem Wohlstand gebracht. Ihr Bankhaus stand nicht allein in den Vereinigten Staaten, sondern auch in England und Deutschland in gutem Ruf.


Nur einer der Brüder, Adrian Burgdorf, war verheiratet gewesen, und zwar mit einer reichen, dabei aber liebeswürdigen Engländerin, die ihn sehr glücklich gemacht und ihm einen Sohn geschenkt hatte, der in Norden das Licht der Welt erblickte und den Namen Bernhard erhielt. Bald nach dem Tod der geliebten Gattin verließ der Witwer Boston und führte in der alten Heimat ein Leben stiller, der Erinnerung gewidmeter Beschaulichkeit. Die einzige Zerstreuung, der er sich ab und zu hingab, waren die Fahrten, die er an Bord seines Kutters weit in die Nordsee hinaus unternahm.


Nach einiger Zeit gesellte sich sein betagter Bruder Jan zu ihn; sie wohnten, je nachdem ihnen der Sinn stand, abwechselnd in der Stadt Norden und in dem Landhaus auf der Insel.


Bernhard, der einzige Erbe und Chef des Bankhauses Jan, Adrian und Detlev Burgdorf, war in Boston unter der Obhut seines zweiten Oheims Detlev geblieben, bis ihn sein Vater, zwei Monate vor dem Beginn unserer Geschichte, über den Ozean zu sich kommen ließ, sein Herz an dem geliebten Sohn zu erfrischen und mit ihm über die Zukunft zu reden, und es war nun schwer zu entscheiden, wer mehr an dem prächtigen Jüngling hing, ob der Vater Adrian oder der Onkel Jan.


Als unsere Spaziergänger eine Huk der gewundenen Küste passiert hatten, gewahrten sie ein großes Schiff, das draußen, eine Seemeile von der Insel, vor Anker lag.


»Das ist die preußische Fregatte Gazelle, die bald nach Ostasien abgehen soll, um Handelsverträge mit einigen exotischen Staaten abzuschließen«, sagte Bernhard. »Ach Onkel, wer da mit dürfte! Was für Abenteuer könnte man in jenen heidnischen Ländern erleben!«


»Ein seltsamer Wunsch aus dem Mund eines angehenden Bankiers«, erwiderte lächelnd der alte Herr. »Freilich, in meiner Jugend sind mir wohl auch derartige Gedanken gekommen, aber das Leben hat sie mir bald aus dem Kopf getrieben, zu meinem Glück. Ich habe manch einen wackeren Kerl gekannt, der jetzt lange verschollen ist, weil seine Abenteuerlust ihn zu Grunde gerichtet hat.«


»Das glaube ich dir gern, Onkel Jan«, entgegnete Bernhard, »andere aber sind durch ebendiese Abenteuerlust große Männer geworden. Denke nur an die großen Entdecker, an Kolumbus, an Balboa, an Cortez, an Pizarro, Magelhaes.«


»Ja, ja«, nickte der Onkel, »jeder nach seiner Art. Übrigens gibt es heute kaum noch etwas zu entdecken.«


»Daran liegt mir auch nichts, nur ein paar Abenteuer, aber richtige Abenteuer, möchte ich erleben. Das wird aber wohl ein frommer Wunsch bleiben. Vergangenen Monat bin ich sechzehn Jahre alt geworden, ich kenne Amerika, England, den Atlantischen Ozean, die Nordsee und was nicht sonst noch alles, und habe nichts aufzuweisen, was einem Abenteuer auch nur entfernt ähnlich sähe. Wenn man liest, wie noch viel jüngere Leute die großartigsten Abenteuer bestanden ...«


»Hör auf, Bernhard, du redest Unsinn«, unterbrach ihn der Onkel, indem er stehen blieb. »Ich hätte dich für verständiger gehalten! Diese Sucht nach Abenteuern ist ungesund für das Gemüt und den Geist, sie macht unfähig, das Leben und den Beruf mit Ernst und Energie aufzufassen. Denke daran, welche Stellung du einst auszufüllen berufen bist, und zerstöre die Hoffnungen nicht, die dein Vater und ich und dein Onkel Detlev auf dich gesetzt haben.«


»Sachte, lieber Onkel, sachte!«, rief der Jüngling heiter, »so war es nicht gemeint! Ich werde, so Gott will, eure Hoffnungen nicht zuschanden machen. So erpicht bin ich denn doch nicht auf Abenteuer. Ich habe mich mit dem Gedanken, mein Leben im Kontor zuzubringen, längst vertraut gemacht und denke mich von törichten Seitensprüngen gewissenhaft fernzuhalten. Horch ... was ist das?«


Sie hatten die Huk umschritten, die Fregatte war aus Sicht.


»Ich habe nichts gehört«, sagte der alte Herr. »Ich freue mich, dass du so vernünftig denkst; das sichert dir eine glückliche Zukunft, frei von Abenteuern ... Tausend, wie hat der Wind auf einmal zugenommen! Sieh doch nur die See an«


»Da ist’s wieder!«, rief Bernhard. »Als ob Leute da unten schrien!«


Der Onkel stand und lauschte.


»Ich höre nur die Brandung, weiter nichts«, sagte er.


Sie setzten ihren Weg fort, der sich jetzt dem Strand zu senkte. Vor ihnen, noch in ziemlicher Entfernung, lagen einige abgetakelte Fischkutter, die man hoch auf das Land gezogen hatte, um sie aus dem Bereich der Springtiden zu schaffen. Abseits davon konnte man auch eine Schonerjacht gewahren. Wieder schlug der Ton rufender Menschenstimmen, vom Winde verweht, schwach an Bernhards Ohr ... er konnte nur von jenseits der Kutter kommen.


»Ich muss wissen, was es da gibt!«, rief er und rannte der flachen Dünenhöhe zu, auf der die Kutter ... teils auf ihrer Backbord-, teils auf ihrer Steuerbordseite ... im Sand eingebettet lagen. Dort angelangt, erblickte er unter sich am Strand eine Gruppe von Leuten, die eifrig nach See hinausschauten und auf eine bestimmte Stelle in der schäumenden Flut deuteten, die ihre schweren Roller tosend gegen den Strand heranwälzte. Im nächsten Augenblick gewahrte er einen Gegenstand im Wasser, der seewärts abtrieb; was das für ein Gegenstand war, konnte er nicht erkennen.


Er sah sich nach dem Onkel um, der erst den vierten Teil des Dünenhügels erstiegen hatte, dann sprang er in langen Sätzen den sandigen Gang hinunter und rannte, unten angelangt, beinahe einen Mann über den Haufen, der, eine aufgeschossene Leine über dem Arm, in atemlosem Lauf daherkam.


»Was ist los?«, rief Bernhard dem an ihm vorbeirennenden Mann zu. Der aber antwortete nicht, drehte sich nicht um, schüttelte nur die Leine und wies nach der See hinaus. Bernhard folgte ihm, und noch ehe er die Gruppe der aufgeregten Leute erreicht hatte, wusste er, um was es sich handelte.


Draußen, im Gischt der kochenden Wogen, sah er den Kopf eines Schwimmers, der augenscheinlich vergeblich gegen die starke Strömung ankämpfte, die in westlicher Richtung an der Nordseite der Insel vorüberzog. Wenn er auch ab und zu einen kleinen Vorteil errang und der Küste ein wenig näher kam, dann kam jedes Mal eine mächtige Woge, hob ihn auf ihrem Kamm hoch empor und schleuderte ihn wie ein Stück Kork wieder zwanzig Fuß weiter in die See hinaus. Und bei diesen Gelegenheiten machten die machtlosen Zuschauer ihren Empfindungen durch das Geschrei Luft, das Bernhard aus der Ferne gehört hatte. Der Mann, den Bernhard angerufen hatte, war ohne einen Moment zu zögern bis zu seiner Leibesmitte in die Flut hineingelaufen und schleuderte nun aus aller Kraft die Leine dem Schwimmer zu.


Der Wurf ging fehl. Trotz des günstigen Windes fiel die am Ende der Leine angebrachte Schlinge zehn Fuß seitwärts von dem Schwimmer ins Wasser. Bernhard sah, wie der junge Mensch, fast noch ein Knabe, nicht älter als er selber, die größten Anstrengungen machte, die Leine zu erreichen, aber schon nach wenigen Stößen begrub ihn ein Schaumberg, unter dem er sich nur mühsam wieder emporrang.


»Hol in de Lin!«, schrie ein Mann. »Da muss ein Stück Holz drangebunden werden, und dann wieder raus damit!«


Die Leine wurde in fliegender Hast eingeholt und ein schnell herbeigeschafftes vier Fuß langes Stück eines zerbrochenen Riemens mit einem Webeleinsteck daran befestigt. Der Werfer, der sich in dem Wogenschwall kaum auf den Füßen halten konnte, schoss die Leine wieder auf, schwang das Riemenstück ein paar Mal um den Kopf und sendete es dann mit äußerster Kraftaufbietung über die tosenden Wasser hinaus. Er fiel drei Schritt vor dem Schwimmer nieder. Die Zuschauer stießen Freudenrufe aus. Als der junge Mensch jedoch danach griff, glitt es einen Wogenhang hinab, wurde im nächsten Moment wieder emporgerissen und von einem schäumend brechenden Kamm dem Ärmsten mitten ins Gesicht geschleudert.


Er reckte die Hände aus dem Wasser, dann sah man nichts mehr in dem weißen Schaum, als das Stück Holz. Der Schlag hatte den Schwimmer betäubt, er war untergegangen wie ein Stein.


Stumm, und mit entsetzten Gesichtern starrten die Zuschauer nach dem Ort der Katastrophe. So ausschließlich war die Aufmerksamkeit aller dorthin gerichtet, dass niemand wahrnahm, wie Bernhard sich in größter Eile seiner Oberkleider und Schnürschuhe entledigte. Rasch trat er an die beiden Männer heran, die noch mehr von der Leine aufsteckten, in der Hoffnung, dass das Stück Holz im Bereich des Schwimmers sein möchte, wenn dieser wieder auftauchen sollte.


»Wat!«, rief der eine, als Bernhard seinen Arm fasste. »Wat haben Sie vor, Herr Burgdorf? Was wollen Sie tun?«


»Meine Pflicht«, sagte Bernhard. »Ich will den Menschen da draußen retten.«


»Das können Sie nicht, das ist unmöglich«, entgegnete der andere Mann.


»Jedenfalls werde ich’s versuchen«, sagte Bernhard fest. »Holen sie fix die Leine ein, die muss ich haben.«


»Aber um Gotteswillen, junger Mann, Sie begeben sich unnütz in Gefahr ...«


»Holen Sie die Leine ein, oder ich gehe ohne Leine ins Wasser!«, rief Bernhard ungeduldig. Er sah seinen Onkel den Dünenhang herabkommen; wenn er nicht im Wasser war, ehe er ihn erreichte, dann wurde nichts aus seinem Rettungswerk, das wusste er genau.


»Aber so beeilt euch doch, Leute!«, rief er; »holt die Leine ein und zwingt mich nicht, mich zum Narren zu machen und zu ersaufen!«


Dabei riss er heftig an der Leine.


»Gut«, sagte der Mann, der die Leine gebracht hatte; »wenn der junge Herr darauf besteht, ich will ihm nicht zuwider sein.«


Und kurz entschlossen nahm er die Leine über die Schulter und rannte damit so schnell landeinwärts, dass das Riemenstück von einer Woge zur anderen schnellte und in kürzester Zeit auf dem Strand lag.


Der andere Mann löste die Leine davon ab und schlang sie Bernhard über die linke Schulter und unter dem rechten Arm durch. Er war noch beim Schürzen des Knotens, da lenkte ein Aufschrei der Leute beider Blicke nach See hinaus. Der bewegungslose Körper des Schwimmers war aufgetaucht und entfernte sich mehr und mehr vom Land. Bernhard schaute sich schnell noch einmal nach seinem Onkel Jan um, der eilig über die Strandkiesel herangestolpert kam, ihm laut zurief und angstvoll winkte, dann wendete er sich ab und hatte sich im nächsten Moment mitten in die tosenden Wogen gestürzt. Er war ein vorzüglicher Schwimmer und hatte im Wasser niemals Ermüdung gekannt; er hatte aber auch noch niemals mit einer hinter ihm dreinschleppenden Leine schwimmen müssen, was ihn jetzt sehr erheblich hinderte. Zum Glück war die Strömung ihm günstig.


Mutig kämpfte er sich vorwärts ... stundenlang, wie er meinte, obgleich er tatsächlich kaum erst fünf Minuten im Wasser war ... da gab ihm die Leine auf einmal einen starken Ruck. Konnte sie sich irgendwo verfangen haben? Er legte sich auf den Rücken und zog und riss an der Leine; sie gab nicht nach. Von einer Woge hochgehoben konnte er die Leute am Strand erblicken. Der Mann, der die Leine handhabte, stand bis an die Brust im Wasser; er steckte nicht mehr aus, aus dem einfachen Grund, weil die ganze Länge der Leine bereits ausgesteckt war.


Bernhard konnte also nicht weiter. Der Gedanke umkehren zu müssen, ohne seinen Zweck erreicht zu haben, erfüllte ihn mit Groll und Bitterkeit. Eine hohe See brach über ihn her und begrub ihn. Er konnte sich ihr nicht entziehen, da die Leine ihn gefangen hielt. Er dreht sich auf die Seite und sah nun plötzlich, kaum zwei Fuß außerhalb seines Bereichs, ein weißes Menschenantlitz mit einem blutigen Flecken darauf, das ihn anzustarren schien.


Er machte wilde verzweifelte Anstrengungen, es zu erreichen ... umsonst, die Leine hielt ihn zurück, und wenige Sekunden später war das verwundete Gesicht um mehrere Fuß weiter abgetrieben. Da fiel ihm ein, sich von der Leine loszubinden; das dadurch frei werdende Stück musste sie um so viel verlängern, dass er, wenn er mit der Linken das äußerste Ende fasste, mit der Rechten irgendeinen Körperteil des Verunglückten ergreifen konnte.


Er begann Wasser zu treten, um den unter seinem Arm sitzenden Knoten lösen zu können; plötzlich fühlte er sich frei, der Zug der Leine hatte nachgelassen und zugleich warf ihn eine See unmittelbar auf den Leib des Bewusstlosen, der ihm soeben noch unerreichbar gewesen war. Man hatte an Land die Leine verlängert; unser junger Held konnte freilich nicht wissen, dass man dies nur mit Hilfe seines Oheims großem seidenen Halstuch und dem gestrickten Wollschal eines der Fischer hatte bewerkstelligen können.


Es wurde Bernhard jetzt nicht schwer, den Kopf des jungen Menschen über den Wogen zu halten, als aber die Leute am Land die Leine anzuziehen begannen, da drückte die Strömung ihn unter, so dass er an dem eingeschluckten Wasser beinahe erstickte. All sein Ringen half ihm nichts. Die Fischer erkannten bald seine Not und hielten mit dem Einholen inne.


Jetzt kam ihm ein Gedanke. Er löste sich von der Leine, schlang diese um den Oberkörper des Regungslosen und schrie den Leuten zu, aufs Neue einzuholen. Mit einer Hand hielt er die Leine gefasst, mit der anderen strich er aus und ließ sich so mitreißen. Die Leute zogen mit aller Macht, wodurch der Knoten der Schlinge vom Rücken des leblosen jungen Menschen nach dessen Brust herumglitt, so dass dieser mit dem Gesicht nach unten und tief im Wasser fortgezogen wurde. Bernhard versuchte, seine Hand in die Schlinge zu bringen, aber die am Land taten ihr Werk zu eifrig und im Nu war der andere seinem Griff entrissen. Jetzt befand er selber sich in der verzweifelten Lage, der er den anderen zu entreißen versucht hatte.




Zweites Kapitel.


Im Kampf mit Sturm und Wogen. - Ein Wahngebild.


»Wie ist Ihnen jetzt, junger Herr?« - Das Feuerschiff.


Er rang mit den endlos über ihn hereinbrechenden Seen, die Strömung führte ihn weiter und weiter vom Land, und er wusste, dass sie mit der zunehmenden Ebbtide noch stärker werden würde. Zudem schien es ihm, als ob der Sturm sich mit dem Niedergang der Sonne immer mehr aufmachte.


Bei alledem war er sich bewusst, dass seine Kraft noch nicht im mindesten erschöpft war, und dass er sich, wenn kein Krampf ihn befiel, wohl noch eine Stunde und länger über Wasser halten könnte.


Er drehte sich um und schwamm auf dem Rücken, um nicht vorzeitig zu ermüden und sich ohne eigene Tätigkeit, von den Seen geschaukelt, mit der Strömung treiben zu lassen. Hilfe konnte ihm jetzt nur noch durch ein Boot werden, und da kam es nicht darauf an, ob man ihn ein paar hundert Schritt näher oder entfernter vom Land aufsammelte. Würden aber die Leute, die seine Rettung erstrebten, sich auch noch zur rechten Zeit in den Besitz eines Bootes setzen können? Er kannte alle Fahrzeuge, die innerhalb der nächsten Stunde in Betracht kommen konnten. Die Fischerboote lagen jetzt unterhalb des eine Viertelstunde entfernten Dorfes hoch auf dem Land, auf die konnte er also nicht rechnen. Seines Vaters Boote befanden sich bereits in ihren Winterquartieren, einem festen Bootshaus, das ebenfalls eine gute Viertelmeile entfernt lag. Und selbst wenn Harmsen, seines Vaters Bootsmann, bereits von der Gefahr, in der sein junger Herr sich befand, Kenntnis erhalten hätte, so müsste doch mindestens eine Stunde darüber hingehen, ehe er ein Boot klargemacht, zu Wasser gebracht und ihn hier draußen aufgefunden hätte; und bis dahin war’s längst finster geworden.


Nachdem er sich eine Weile so hatte treiben lassen, warf er sich wieder herum, um mit kräftigen Bewegungen eine Strecke zu schwimmen, damit ihn nicht etwa ein Krampf überkäme. Von dem Gipfel einer hohen Woge gewahrte er, wie weit entfernt das Land bereits war und wie düster die Dämmerung sich schon über das Meer und Land gelegt hatte. Er konnte nicht mehr erkennen, ob noch Leute am Strand waren oder nicht.


Er fragte sich, ob es den Fischern wohl gelungen war, den jungen Menschen ins Leben zurückzurufen, und dieser Gedanke kam ihm gerade in dem Moment, in dem er in ein Wogental hinabgerissen wurde.
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